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Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz, Bischof Dr. Dr. h.c. Markus Dröge, 
Festgottesdienst zum 100-jährigen Kirchweihjubiläum,  

2. November 2014, Evangelische Johanneskirche Berlin-Lichterfelde, 2. Korinther 3,3-9. 

 
 

 

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes  

und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen. Amen. 

 

 

I. 

In der Eingangshalle der Universitätsbibliothek in Heidelberg findet sich in 

güldenen Lettern ein Vers aus dem heutigen Predigttext wieder. Wir haben den 

Text in der Epistellesung schon gehört. In Heidelberg ist zu lesen: „Der Buch-

stabe tötet, aber der Geist macht lebendig.“ Ein erstaunliches Willkommen für 

eine Bibliothek, wo Hunderttausende von Büchern lagern, ein Ort der Buchsta-

ben also. Im Raum der Universität wird das zu verstehen sein als eine Hommage 

an den menschlichen Geist, der den toten Buchstaben in den Büchern Leben ein-

hauchen kann und soll. Damit wird das Geschriebene nicht als überholt abgetan, 

sondern gerade ein unauflöslicher Zusammenhang hergestellt zwischen dem, 

was in Buchstaben gefasst ist und was es durch den Geist mit Leben zu füllen 

gilt. Der Buchstabe braucht den Geist, damit er nicht toter Buchstabe bleibt. 

Aber auch umgekehrt gilt: Der Geist braucht den Buchstaben, die Auslegung, 

die Darlegung, weil ansonsten auch die geistloseste Ideologie oder jeder Irr-Sinn 

sich uns noch als Gottes Geist anpreisen könnte.  

 

Die wechselseitige Durchdringung und Bestimmung von Buchstabe und Geist 

wird auf augenscheinliche und wunderbare Weise klar, immer wenn man diese 

Kirche betritt. Am Eingang der Johanneskirche ist der Vers aus dem Ersten 

Johannesbrief zu lesen: „Gott ist die Liebe“. Buchstabe und Geist, inhaltliche 

Bestimmung und lebendige Tat finden in diesem Vers zueinander, ja sie brau-

chen einander. Dass Gott die Liebe ist, wird ja nur sichtbar und erfahrbar, wenn 

diese Liebe sich ausdrückt, wenn sie gefüllt ist mit einem Geist der Nächsten-
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liebe, der Sorge um den Anderen, der seelsorgerlichen Anteilnahme. Ansonsten 

blieb das Wort am Eingang der Kirche ein leeres Wort, toter Buchstabe. Aber 

deutlich wird eben auch: Geistvoll ist das Tun und Wirken einer Kirchenge-

meinde nur dann, wenn es sich am Wort Gottes orientiert. Die Liebe ist Quelle 

und Ziel unseres Handelns.  

II. 

Gott ist die Liebe. Menschen, die diese Kirche betreten, suchen – und finden 

lebendigen Geist, lebensdienliche Worte und heilsame Gemeinschaft. Seit 100 

Jahren kommen Menschen hierher, um zu beten, zu singen, zu hören und Ge-

meinschaft zu haben. Kinder und Erwachsene wurden hier getauft und sind 

damit zu einem Teil der Gemeinschaft der weltweiten Christenheit geworden. 

Paare haben sich ihr Ja-Wort gegeben und damit der liebenden Nähe Gottes An-

schauung gegeben. Angehörige, Familien und Freunde haben hier Abschied 

genommen und um Menschen getrauert. Vor Gott konnten sie aussprechen, wie 

schwer es ihnen ums Herz war. So haben Menschen die heilsame Gegenwart 

von Gottes Geist an diesem Ort erfahren.  

Aber die Gegenwart Gottes wäre nicht die des lebendigen, biblisch bezeugten 

Gottes, wenn sie sich einfingen ließe in Mauern, von Menschenhand gemacht, 

so schön sie auch sein mögen.  

Gott ist die Liebe! – In der Gemeinde wurde dieses Wort zum Beispiel mit Le-

ben gefüllt, als die Gemeinde mit der „Arbeitsgruppe Abschiebehaft“ begann, 

sich für Flüchtlinge einzusetzen. 1985 gewährte die Johannesgemeinde erstmals 

einer von Abschiebung bedrohten palästinensischen Familie Kirchenasyl. Mit 

diesem Thema steht die Gemeinde in einer zentralen gesellschaftlichen Heraus-

forderung der Gegenwart.  

Gott ist die Liebe! Das wird in dieser Kirche, in dieser Gemeinde sichtbar an 

den vielen Gruppen und Aktivitäten; an den vielen, die sich hier ehrenamtlich 

und hauptamtlich engagieren; an der wunderbaren Musik, die hier erklingt. 
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All das geschieht, um dem lebendigen Buchstaben und dem Geist Gottes Raum 

zu schaffen. 

Ganz besonders wird dabei heute auch deutlich, dass sich dieser Geist nicht be-

schränken lässt. Die Liebe Gottes überschreitet Grenzen und sucht Gemeinschaft 

mit Menschen aus der ganzen Welt. Daher freue ich mich besonders, dass Pfar-

rer Haddad und weitere Gäste aus der Church of Hope in Ramallah gemeinsam 

mit uns diesen Gottesdienst feiern – zumal ich vor gut drei Jahren, am 5. Juni 

2011 zu Gast in Ramallah sein konnte, um dort die 50-Jahrfeier der Church of 

Hope mitzufeiern. Mit der Johannesgemeinde besteht schon eine langjährige 

Partnerschaftsarbeit. Das, und auch die Unterstützung der Arbeit in Chile, sind 

glaubwürdige und klare Zeugnisse für eine ökumenisch offene Kirche, deren 

Blick nicht an den Gemeindegrenzen endet.  

 

III. 

„Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig.“ Nun finden sich Buchs-

taben ja nicht nur in Büchern, sondern auch in Briefen. Und Paulus war ein 

begeisterter Briefeschreiber. Wo immer er sich aufhielt – er war praktisch 

ständig auf Reisen – hielt er durch Briefe Kontakt zu den Gemeinden aufrecht, 

in denen er gerade nicht persönlich anwesend sein konnte. Daher ist es nicht 

verwunderlich, dass er das Bild des Briefes im heutigen Predigttext als Ver-

gleich für die Gemeinde heranzieht. Paulus sagt, die Gemeinde in Korinth sei 

ein Brief Christi, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist des 

lebendigen Gottes, nicht auf steinerne Tafeln, sondern auf fleischerne Tafeln, 

nämlich eure Herzen (2. Kor 3,3). 

 

Hintergrund waren Spannungen zwischen Paulus und einigen Mitgliedern der 

korinthischen Gemeinde. Es gab andere Missionare neben ihm, die Autorität 

beanspruchten. Deshalb, so offenbar die Logik einiger Außenstehender, solle 

Paulus sich doch durch Empfehlungsschreiben anderer die Legitimität seines 
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Apostelamtes bestätigen lassen. Solche Empfehlungsschreiben waren in der 

Antike durchaus ein gängiges Mittel, um Autorität sicher zu stellen. Paulus aber 

reagiert mit einer rhetorischen Meisterleistung. Er argumentiert, er habe keine 

schriftliche Empfehlung durch andere nötig, weil die von ihm gegründete Ge-

meinde mehr als jeder Brief für ihn spreche. Paulus kontert hier dem Vorwurf, 

ihm würde eine entsprechende Legitimation fehlen, mit der Überbietung, die 

zugleich der Gemeinde auf raffinierte Weise schmeicheln musste, wenn er sagt: 

„Ihr, die weithin bekannte Gemeinde, seid doch ein besseres Zeugnis für mich, 

ein besseres Empfehlungsschreiben als alle papierenen Briefe.“ 

 

Unabhängig von der damaligen Situation hat Paulus hier eine grundlegende 

Erkenntnis formuliert: Mehr als Buchstaben oder Worte es sagen könnten, steht 

eine lebendige Gemeinde für das Evangelium ein. Eine lebendige Gemeinde ist 

ein Empfehlungsschreiben und ein sprechender Brief des Glaubens, der Hoff-

nung und der Liebe, die uns in Jesus Christus geschenkt ist. Wo wir uns als 

Gemeinden oder als Christinnen und Christen anderen ins Herz schreiben, da 

werden wir als Briefe Christi erkennbar, durch unsere Haltung zum Leben und 

durch unser Handeln. 

IV. 

Briefe Christi, das sollen wir sein. Und doch sind wir es so oft nicht. Das wird 

schon am Predigttext selber deutlich, wenn man sich seine theologiegeschicht-

liche Deutung vergegenwärtigt. „Toter Buchstabe“ und „lebendiger Geist“ wur-

de über viele Jahrhunderte als Gegensatz von Gesetz und Evangelium gelesen. 

Darum geht es Paulus aber hier gar nicht. Das Wort „Gesetz“ kommt im 2. 

Korintherbrief gar nicht vor.  

Dennoch wurde durch diese Gegenüberstellung eine Vorrangstellung des Chris-

tentums über das Judentum zum Ausdruck gebracht. Antijudaistischen Argu-

mentationen wurde so Vorschub geleistet. Heute wissen wir, dass uns als leben-

dige Briefe Christi die jüdische Tradition in unser christliches Wesen mit einge-
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schrieben ist. Das müssen wir immer wieder zum Ausdruck bringen, wenn wir 

die Texte der Bibel auslegen und verstehen wollen. 

 

Auch an einem so fröhlichen Festtag wie heute, müssen wir deshalb ehrlich und 

selbstkritisch sein und darauf hinweisen, dass die Einweihung der Johannes-

kirche vor 100 Jahren nicht nur ein überzeugendes Empfehlungsschreiben für 

den christlichen Glauben war. „Mit Rücksicht auf die Kriegslage“, hieß es da-

mals, „erfolgte die Einweihung in einfacher, würdiger Weise, ohne Nachfeier“. 

Im Einweihungsgottesdienst wurde um Gottes Segen für die „einmütige Erhe-

bung unseres Volkes zum Schutz des deutschen Landes und zur Abwehr der 

Feindesscharen“ gebetet. Thron und Altar standen damals noch fest und unkri-

tisch zusammen. 

 

Glaubwürdigere Empfehlungsschreiben sind uns aus der Zeit der Bekennenden 

Kirche überliefert. Ich denke an die Rundbriefe der Bekennenden Kirche, die 

seit 1934 erschienen waren. Pfarrer Will Praetorius von der Johanneskirche gab 

diesen Rundbrief mit heraus. In einem heißt es:  

„Durch Schweigen der Kirchen werden Tausende Millionen Menschen in 

den Abfall von Gott geführt. Je mehr wir schweigen, desto größer der 

Abfall und desto mehr Schuld bei uns.“  

 

Neben einer starken Fraktion der Deutschen Christen gab es in der Johanneskir-

che eine große Bewegung der Bekennenden Kirche, Menschen, die durch ihren 

Einsatz zu Briefen der Liebe Christi wurden, in einer Zeit, in der der christliche 

Glaube von vielen verdunkelt wurde. Mit dieser Tradition und deren Erben ver-

binden sich Namen wie Hans Asmussen, Hanns Lilje, Otto Dibelius oder Kurt 

Scharf, um nur einige zu nennen. Und natürlich die vielen ungenannten Gemein-

deglieder, die sich der Bekennenden Kirche und ihrer Tradition verbunden fühl-

ten und dafür eingetreten sind.  
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V. 

Die wechselhafte Geschichte führt uns vor Augen, wie schwer es ist, Brief 

Christi in dieser Welt, mit all ihren Spannungen, Uneindeutigkeiten und Wirr-

nissen zu sein. Das ist auch heute nicht anders. Das Thema, wie denn der Friede 

in der Welt gewahrt werden kann angesichts neuer grausamer, ideologisierter 

und in erschreckender Weise auch religiös begründeter Kriege und Konflikte in 

der Welt, hat wieder eine bedrückende Aktualität gewonnen. Umso stärker müs-

sen wir uns auf das Erbe unserer Tradition und Geschichte besinnen. Es ist gut, 

dass unsere Kirche aus den Erfahrungen des Dritten Reiches eine grundsätzliche 

und wegweisende Orientierung entwickelt hat. Es ist die Barmer Theologische 

Erklärung der Bekennenden Kirche, die uns heute vor Irrnissen und Wirrnissen 

bewahrt. Sie ist ein bleibend glaubwürdiges Empfehlungsschreiben dafür, was 

es heißt, christliche Gemeinde und Kirche zu sein. 

 

„Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig.“  

Wir sind eine Kirche des Wortes. Es ist ein wirkmächtiges Wort. Als Gemein-

den leben wir vom Wort her. Es ist ein geisterfülltes Wort, das nicht bei sich 

selbst bleibt. Es bringt sich in die Gesellschaft ein. Als Wort des Glaubens, der 

Hoffnung und der Liebe.  

 

Die Gemeinde, die sich hier nun schon einhundert Jahre in der Johanneskirche 

trifft hat den Mut, sich mit ihren Gaben und Talenten immer wieder neu in die 

Herausforderungen der Zeit hinauszuwagen. So bezeugt die Gemeinde, so be-

zeugen Sie, liebe Schwestern und Brüder, den Geist Gottes. Das ist Grund, Gott 

heute zu danken, dem lebendigen Gott, der sich uns ins Herz schreibt und der in 

dieser Welt für alle Menschen als liebender und versöhnender Gott erkennbar 

werden will.  

 

Amen. 


